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T) Paten wollen Gaslaternen finanzieren - Berlin
lehnt ab

Viele Berliner hängen an den alten Gaslater-
nen. Der Stadt sind sie einfach zu teuer. -
FOTO: DPA

Gaslaternen sol-
len durch Elek-
trolampen ersetzt
werden. Nun wol-
len drei Hausge-
meinschaften die
Gaslampen selbst
finanzieren, als
Paten. Doch der
preußische Obrig-
keitsstaat macht
nicht mit.

Starke Schultern sollen mehr tragen als schwache, oder? Da-
zu eine Geschichte. In Berlin werden bekanntlich die schö-
nen alten Gaslaternen abgerissen und durch weniger schöne
Elektrolampen ersetzt. Hauptgrund für diese Maßnahme: An-
geblich sind die Elektrolampen billiger im Verbrauch. Nun
haben drei Berliner Hausgemeinschaften beschlossen, dass
sie die Gaslampen vor ihren Häusern privat finanzieren. Als
Paten. Das ist für die Stadt Berlin natürlich das Allerbilligste.
So entstehen überhaupt keine Kosten. Die Hausgemeinschaf-
ten haben sich über die Kosten informiert und je Gaslaterne
für den Verbrauch und die Wartungskosten eines Jahres drei-
mal 250 Euro an die Stadt Berlin überwiesen. Das Geld
wurde zurückgewiesen. Eine Mitarbeiterin der Senatsverwal-
tung schrieb: Eine Patenschaft ist vertraglich nicht fixiert,
und Bedingungen dazu sind nicht geregelt.  Die Spender
antworteten, dass die Stadt das Geld trotzdem behalten dürfe,
dann halt nicht als Patenschaft. Die 750 Euro sollten einfach
irgendwie für die Erhaltung schöner alter Laternen aus
Gusseisen verwendet werden.

Nun schrieb die Verwaltung: Die Beleuchtung öffentlichen
Straßenlandes ist eine im Straßengesetz von Berlin verankerte
Pflicht, die erforderlichen Haushaltsmittel werden im Haushalt
zur Verfügung gestellt. Die Verwendung von Spenden ist für
einen derartigen Zweck nicht zulässig.  Falls die drei Haus-
gemeinschaften nicht bis zum 31. Mai ihre Kontoverbindung für
eine Rücküberweisung mitteilten, werde das Geld der Aktion
Stadtbäume für Berlin  zur Verfügung gestellt.

So funktionieren Bürokratien. Wie Maschinen. In Kreuzberg,
Hochburg der Grünen, werden jetzt die Straßen von jeder Privat-
initiative gesäubert. In unserer Straße steht seit Jahren vor einer
Kneipe eine Hollywoodschaukel, ein anderes Lokal hat zum
Schmuck ein altes Kanu gekauft  sicher nicht ganz billig! , mit
Erde gefüllt und bepflanzt. Das muss jetzt alles weg, obwohl sich
niemand davon gestört fühlt, es liegt keine Beschwerde vor. Nur
noch Tische und Stühle sollen vor den Kreuzberger Lokalen
stehen, in Reih und Glied. Kein Zierrat, kein Schmuck, nichts
Kreatives, nichts Privates, denn deswegen ist Kreuzberg ja so
beliebt, nicht wahr, weil dort alles so aufgeräumt und so ordent-
lich ist. Preußen lebt, leider nur das unangenehme Erbe von
Preußen, der Obrigkeitsstaat, und nicht etwa die Sparsamkeit
oder die Pünktlichkeit. Preußen ist jetzt grün. Bürokratien blei-
ben in mancher Hinsicht immer gleich, egal, ob der Kaiser re-
giert, die große Koalition oder die Grünen. Spenden? Bürger-
schaftliches Engagement? Hollywoodschaukeln? Hauptsache,
die zulässigen Bedingungen der im Gesetz verankerten Pflicht
sind für einen derartigen Zweck geregelt.

(Übertragen aus der Online-Ausgabe des Tagesspiegel vom 20. Mai 2013,
von Wolfgang Schoele  20.05.2013-)
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U) Doch man sieht nur die im Lichte
Werden sie Opfer des
Energiesparwahns? Zum
Denkmalwert der Berliner
Gasleuchten.

Aufgestört durch die B-
erichte, dass Berlin seinen
einzigartigen kultur- und
technikgeschichtlichen
Schatz an Gasleuchten
radikal entsorgen und
durch Elektrolichter erset-
zen will (FA.Z. vom 12.
Mai 2012), hatte der
Schauspieler und Sänger
Ilja Richter im vergange-
nen Jahr zu einer Benefiz-
gala geladen. Mit ihr
wollte er den Bürgerver-
einen "Gaslicht Kultur"
und "Denk mal an Berlin"
beispringen, die sich für
die bedrohten Leuchten
und Kandelaber einsetzen.

In der überfüllten "Komödie am Kurfürstendamm" zeigten
Prominente von Katharina Thalbach und Anita Kupsch über
Thomas Quasthoff und Klaus Hoffmann bis zu Harald Marten-
stein und Jim Rakete Solidarität. Sogar Marlene Dietrich und
LaIe Andersen forderten den Erhalt der Gaslaternen: Vier
Schauspielelevinnen intonierten ihr legendäres "Und alle Leute
soll'n es seh'n, wenn wir bei der Laterne steh'n, wie einst, Lili
Marleen", das 1943 Soldaten an allen Fronten als Heimatlicht
leuchtete. Zum Heulen schön - und dank des Ertrags der Gala
konnten beide Vereine ein unabhängiges Denkmalgutachten in
Auftrag geben. Es wurde vom Berliner Architekturhistoriker
Dietrich ,Worbs erstellt, der selbst lange Jahre im Landesdenk-
malamt Berlin (LDA) tätig war und daher mit der Materie und
den Usancen bestens vertraut ist. Es ist eindrücklich, zu welch
klarem Ergebnis er gelangte: Bisher wurden die rund vierund-
vierzigtausend erhaltenen Gasleuchten Berlins als Straßen-
möbel behandelt, die je nach Gusto entsorgt und ersetzt werden
können. Worbs zufolge widerspricht dieses Vorgehen des LDA
der sonst üblichen Praxis bei Objekten im Berliner Stadtraum,
vor allem aber dem Denkmalschutzgesetz. Denn die Leuchten
müssten eigentlich nicht als "weitere Bestandteile", sprich:
Straßenmöbel, sondern als "bauliche Anlagen" betrachtet wer-
den, deren Denkmalwert nach gesetzlichen Kriterien festzu-
stellen ist" Worbs listet diese Kriterien auf und kommt zum
.Befund, dass Berlins Gasleuchten "herausragende geschicht-
liche und künstlerische, aber auch große wissenschaftliche.
Und städtebauliche Bedeutung aufweisen" und somit nicht nur
"denkmalfähig", sondern wegen des gestiegenen allgemeinen
Interesses auch "denkmalwürdig" sind. Man kann dieses Gut-
achten als schallende Ohrfeige für die Untätigkeit und von

ökonomischen und politischen Interessen geleitete Nachlässig-
keit des Berliner Landesdenkmalamts deuten.Aber Worbs
widerlegt auch die gängigen Argumente, man werde mit dem
Ersetzen der Gasleuchten durch elektrische Beleuchtung Ener-
gie sparen. In Fragen des Denkmalschutzes sind sie Bauern-
fängerei, basierend auf der gegenwärtigen Stimmungslage und
der Debatte um die Energiewende - und lenken davon ab, dass
justitiabel und gerichtsfest der Denkmalwert eines Objekts
seiner Energieeffizienz vorgeht. Dass mit zweierlei Maß
gemessen wird, zeigt das Beispiel Auto: Nach 25 Jahren Ge-
brauch wird es in der Besteuerung und bei Umweltauflagen
verschont und geschützt, sofern es ein "H" für Historisch auf
dem Nummernschild führt (führen muss); so mancher Merce-
des 350 SE, BMW 504 oder Citroens "Ente" profitieren davon.
In der Regel handelt es sich bei Objekten wie den genannten
um Einzelfälle, die in der energetischen' Gesamtbilanz eine
geringe, in der kulturellen Physiognomie der Epoche jedoch
eine bedeutende Rolle spielen. So auch bei der Gasbeleuch-
tung. Naturgemäß ist die Sensibilisierung für dessen Vorzüge
gegenüber anderen Licht quellen im öffentlichen Raum
schwierig. Die heutige Kako luzie der Städte stammt überwie-
gend aus 'privaten Lichtquellen, den Werbetafeln und Haus-
nummernlampen, deren Harmonie und Zusammenklang man
besser nicht unter die Lupe nimmt. Meist werden die Vorzüge
des warmweißen und farbtreuen Lichts der, Gasleuchten daher
erst registriert, wenn es zu spät ist und sie schon auf dem Müll-
haufen liegen.
Aus Schaden klug geworden hat so die Bevölkerung von Düs-
seldorf und Frankfurt, aber auch die in Prag dem Kahlschlag
ein spätes Ende bereitet und sich Reste des schönen Gaslichts
bewahrt. Wie anders Berlin, wo es noch - noch! Quartiere und
ganze Stadtteile gibt, die als städtebauliche Ensembles unter
der Gaslichtglocke liegen. Mittlerweile hat auch "Europa
Nostra", die führende Schutzorganisation für das bedrohte
kulturelle Erbe Europas unter ihrem Präsidenten Placido
Domingo, von dem. Berliner Fiasko Kenntnis genommen und
gemeinsam mit der Europäischen Investitionsbank-Gruppe
(EIE) die Gasbeleuchtung Berlins als einziges deutsches
Objekt auf die Short' list der bedrohten Denkmale gestellt. Die
Deutsche Stiftung Denkmalschutz engagiert sich ebenfalls
vehement für den Erhalt des kulturhistorischen Schatzes. Nur
die Stadt stellt sich stur. Dabei wären die für den Ersatz der
Gasbeleuchtung bereitgestellten rund 200 Millionen Euro
bestens zu verwenden, um die vielen bereits gekauften
Leuchten endlich im Ostteil Berlins zu installieren n, wo die
Bürger nach wie vor den Dauerdunst des aus der DDR
verbliebenen Gelblichts ertragen müssen.

(Übertragen aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, Ausgabe
14. Mai 2013, von Wolfgang Schoele)

bitte auf der nächsten Seite weiter lesen V) Die Gas-Metropole
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V) Die Gas-Metropole
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W) Senat bleibt dabei: Gasleuchten werden abgeschafft

Strom oder Gas? Ein Unterschied ist nicht
auszumachen, das Licht bleibt weich. In
der Falckensteiner Straße in Kreuzberg
kann man die Strahlkraft beider Typen
vergleichen - FOTO: DAVIDS -

Am Samstag (17.11.2012)
haben etwa 250 Bürger für
den Erhalt der Berliner
Gaslaternen demonstriert.
Doch die Kundgebung hat
nichts geändert: Berlins
Laternen werden
elektrifiziert. Gnadenlos.
Das spart Geld  und man
sieht s gar nicht.

Sie argumentieren mit glü-
hender Leidenschaft gegen
den Totalabriss des Kul-
turgutes Gasbeleuchtung.

Es sind die klassischen Berliner Leuchten, die als besonders
kiezprägend empfunden werden und vielen Bürgern vorrangig
am Herzen liegen. Quizfrage , sagt Gaebler, welche dieser
beiden Laternen wird weiterhin mit Gas und welche mit
Strom betrieben?

Stille, niemand wagt eine Antwort, dann tippen einige  aber
tatsächlich ist kein Unterschied zu erkennen. Beide Lampen
verströmen ein sanftes, warmes Licht, wie man es von der
Gasbeleuchtung gewohnt ist. Der Staatssekretär reibt sich
zufrieden die fröstelnden Hände. Sie sehen, hier wird dank
der LED letztlich alles beim Alten bleiben.  Man habe im
Sommer 2012 auch eine Technik entwickelt, mit der wir die
historischen Laternenmasten problemlos elektrifizieren und so
erhalten können.  Bei der zur Zeit schon laufenden Um-
rüstung der Gasreihenleuchten auf Elektrobetrieb halte man
hingegen an den Leuchtstoffröhren fest. Leuchtdioden lehne
man aus Sicherheits- und Spargründen  ab. An Hauptstraßen
brauche man helleres Licht, das die Röhren garantierten.
Außerdem seien sie sehr viel billiger . Gleichwohl wurden
auch dort Leuchtkörper mit einem warmen Lichtton ausge-
sucht, was allerdings umstritten ist: Die Gegner der Umrü-
stung bezeichnen das neue Licht als kalt .

Die Demonstranten setzten
sich in Charlottenburg für
den grundsätzlichen Er-
halt der Gasbeleuchtung
ein. Das ist ein einmaliger
geschichtlicher Schatz, den
müssen wir bewahren ,
rief Bertold Kujat vom
Verein Gaslichtkultur ins

Strom oder Gas? Ein Unterschied ist
nicht auszumachen, das Licht bleibt
weich. In der Falckensteiner Straße
in Kreuzberg kann man die Strahl-
kraft beider Typen vergleichen

Megafon. Das sei mehr
wert als die Berechnungen
des Senats zur Kosten-,
Energie- und CO2-Einspa-
rung,zumal man die ohne-

in Berlin , halten Transparente  hoch für ihre Gaslaternen mit
Seele . Am späten Samstagnachmittag schließt sich die Men-
schenkette rund ums Amtsgericht Charlottenburg. Etwa 250 meist
ältere Bürger im Kiez an der Charlottenburger Kantstraße sind
zufrieden, ihre Demonstration gegen die bevorstehende stadtweite
Umrüstung der Gasbeleuchtung auf elektrischen Betrieb ist
geglückt.
Doch auch der Senat ging zum Wochenende im Laternenstreit in
die Offensive. Umweltstaatssekretär Christian Gaebler entgegnete
den Protestlern, der Strombetrieb spare massiv Kosten und Ener-
gie  und verbessere ganz erheblich  die Umweltbilanz. Gaebler:
Bei den Gasreihenleuchten, deren Peitschenmasten meist an

Hauptstraßen stehen, sind die Bauaufträge schon alle erteilt. Sie
erhalten durchweg Leuchtstoffröhren.  Die historischen Gasauf-
satzleuchten in vielen Nebenstraßen, an denen das Kiezgefühl
besonders entflammt, würden dagegen meist erst ab 2016 umge-
rüstet. Aber dann so, versichert der Staatssekretär, dass man dies
anschließend gar nicht wahrnehme. Ihr Äußeres bleibt erhalten
und ebenso der warme Lichtton der vorherigen Gasbeleuchtung.
Das sollen Leuchtdioden (LED) ermöglichen, die man dort statt
der Leuchtstoffröhren einbauen will.

Um zu beweisen, dass dies keine leeren Versprechungen sind, lud
der Staatssekretär am Freitagabend nach Einbruch der Dunkelheit
Medienvertreter in die Falckensteinstraße am Schlesischen Tor in
Kreuzberg ein. Dort betreibt seine Behörde seit einigen Wochen
ein Pilotprojekt, das auch die letzten Zweifler überzeugen soll. Im
Abschnitt zwischen Schlesischer und Wrangelstraße kann man an
fünf Stellen jeweils gegenüberstehend zwei Aufsatzleuchten mit
den historischen, gusseisernen Bündelpfeilermasten begutachten.
Jedes dieser Paare ist ein Testobjekt: Auf der einen Straßenseite
wird die Lampe wie bisher mit Gas befeuert, auf der anderen
bereits mit Leuchtdioden (LED). Christian Gaebler bleibt gleich
vorne an der Einmündung der Falckenstein- in die Schlesische
Straße stehen. Dann weist er auf die beiden dort aufragenden
Eisenmasten mit den Laternenhauben und darunter angebrachten
gläsernen Leuchtglocken.

hin infrage stelle. Allerdings gaben etliche Teilnehmer der
Menschenkette am Amtsgericht zu, dass sie die Debatte um
die Laternen langsam verwirre. Wer blickt da noch durch bei
Begriffen wie LED, Leuchtstoffröhre, Reihenleuchte etc. ,
sagen zwei ältere Anwohnerinnen, die sich fest an den
Händen halten.

(bitte auf der nächsten Seite weiter lesen)
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Fortsetzung: W) Senat bleibt dabei: Gasleuchten werden
abgeschafft

Wir haben einfach Angst vor zu grellem Licht und hässlichen
neuen Lampen vor unserer Haustür.  Falls dieser Horror  tatsäch-
lich so nicht bevorstehe, könne man sich auch mit einem guten
Kompromiss anfreunden. Staatssekretär Christian Gaebler verwies
am Freitagabend erneut auf die Vorteile der Elektrobeleuchtung.

So verringert sich nach seinen Worten die CO2-Emission einer
sechsflammigen Gasreihenleuchte bei Strombetrieb um rund 1,2
Tonnen pro Jahr, die Instandhaltungs- und Energiekosten sinken
von jährlich 460 auf 44 Euro. Und bei den historisch aussehenden
Aufsatzleuchten werde die Bilanz ganz ähnlich sein.

Deshalb hat das Umweltbundesamt dem Land Berlin vor kurzem
einen 200 000-Euro-Zuschuss zugesagt. Damit will es die geplante
Umwandlung von rund 700 Aufsatzleuchten im nördlichen Neu-
kölln unterstützen, konkret: zwischen Körnerpark und Schillerkiez.
Dies soll schon im kommenden Jahr geschehen. Die Umweltbe-
hörde hat ausgerechnet, dass allein dadurch künftig 590 Tonnen
CO2-Emissionen pro Jahr eingespart werden.

(Übertragen aus der Online-Ausgabe des Tagespiegel vom 18. 11.2012 von
Wolfgang Schoele)

X) Streit um Berliner Gaslaternen geht in eine neue Runde

Stephan Völker hat eine historische Auf-
satzleuchte mit LED-Lampen versehen.
Der Unterschied zum Gaslicht sei nicht
erkennbar, sagt er. Traditionalisten
sehen das anders. - FOTO: THILO RÜCKEIS

Mit einer Menschenkette
wollen Gaslicht-Freunde
gegen die Umrüstung der
Berliner Gaslaternen de-
monstrieren. Die Debatte
um die traditionelleurbane
Beleuchtung ist weniger
von Vernunft bestimmt,
aber von viel Gefühl

Der Streit um die Berliner
Gaslaternen wird schärfer,
seit die Umrüstung läuft.
Mit einer Menschenkette
ums Amtsgericht Charlot-
tenburg wollen die

Freunde des warmen Schummers am nächsten Sonnabend gegen
die bevorstehende Demontage gasbetriebener Laternen in dem
Kiez protestieren.

Spätestens seit der von gut 20 000 Menschen unterschriebenen
Petition für die Erhaltung und dem von Schauspieler Ilja Richter
organisierten Soli-Abend in der Komödie am Kurfürstendamm
kann sich der Verein Gaslicht-Kultur  vieler Unterstützer sicher
sein.
Er sieht in der Umrüstung auf elektrischen Betrieb eine Lobby-Ak-
tion von Elektrobranche und Senat, die auf Kungelei und falschen
Behauptungen beruhe: Angeblich seien Gasleuchten ineffizient
und teuer, zu aufwendig zu warten, klimaschädlich, störanfällig,
marode, schreibt der Verein und resümiert:

Unabhängige Fachleute haben diese Behauptungen eindeu-
tig widerlegt!
Einer, der es wissen müsste, ist Stephan Völker. Der Profes-
sor leitet das Fachgebiet Lichttechnik an der TU und betont,
er sei unabhängig vom Senat. Doch er bestätigt dessen Ar-
gumente: Die zunächst fälligen gut 8000 Gasreihenleuchten
samt ihren Peitschenmasten   sie stehen überwiegend an
Hauptstraßen der Westbezirke  seien nach rund 60 Jahren
am Ende ihrer Lebenserwartung und obendrein Energies-
chleudern sondergleichen. Ihre je nach Modell vier, sechs
oder neun Brenner hätten Anschlusswerte von je 250 Watt.
Fast 98 Prozent davon würden als Wärme vergeudet. Wir
haben also nur halb so viel Lichtausbeute wie bei den Glüh-
lampen, die wegen ihrer Ineffizienz gerade europaweit ver-
boten wurden , resümiert Völker. Dass der Strom erst im
Kraftwerk erzeugt werden muss, verringert zwar den Vor-
sprung jeglicher Elektroleuchten, ändert aber nicht die Ten-
denz: Statt 1350 nur noch 110 Kilo CO2 pro Jahr bei einer
sechsflammigen Leuchte, statt 550 nur noch 50 Euro Be-
triebskosten pro Stück und statt 49 nur noch 1,4 Gigawatt-
stunden Energiebedarf fürs Jahr bei Ersatz aller Gasreihen-
leuchten hat die Stadtentwicklungsverwaltung ermittelt.

Der CO2-Ausstoß sinke um 9200 Tonnen pro Jahr, was der
Klimabilanz von 1600 Durchschnittsberlinern entspricht
Völker hat die Berechnung geprüft und für seriös befunden.
Bertold Kujath, der Vorsitzende des Gaslichtvereins, erwar-
tet dagegen, dass der Gaspreis sinken und der Strom immer
teurer wird. Auch sei es der völlig falsche Weg, ein Denk-
mal unter Energie- und CO2-Gesichtspunkten zu betrach-
ten . Wobei die Laternen nicht denkmalgeschützt sind.
Statt der Gasreihenleuchten kommt Jessica , ein Modell
des Herstellers Selux. Verdächtig findet das Bertold Kujath,
weil der damalige Firmenvorstand Peter Marx zugleich Be-
rater des Senats gewesen sei. Marx, der bis zu seiner Pen-
sionierung an der damaligen TFH ebenfalls Professor für
Lichttechnik war, kontert: Zum einen sei er nicht im Vor-
stand, sondern im Aufsichtsrat von Selux gewesen. Seine
angebliche Beratertätigkeit für den Senat sei eine frei er-
fundene Behauptung . Und Selux habe sich in einer europa-
weiten Ausschreibung durchgesetzt.

Dass Jessica  bei den Gaslicht-Fans durchfällt, liegt auch
an der darin verbauten Leuchtstofflampe. Anwohner aus
dem Berliner Süden  in Lichterfelde ist die Umrüstung be-
reits fortgeschritten  seien entsetzt , berichtet Kujath. Mit
Leuchtdioden (LEDs) hätte sich der Charakter der Gaslater-
nen besser bewahren lassen, allerdings war und ist diese
Technik laut Senat noch immer übermäßig teuer. Langfristig
dürfte sie allerdings das Rennen machen: In Völkers Büro
steht eine historische Aufsatzleuchte, in der LEDs im Gas-
lichtton glimmen. 2010 habe er die Laterne neben einer
echten Gasleuchte aufgestellt, sagt Völker.

(bitte auf der nächsten Seite weiter lesen)
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Fortsetzung: X) Streit um Berliner Gaslaternen geht in eine neue
Runde

Zwei Gaslichtfreunde seien eine Stunde drum herumgeschlichen und
haben keinen Unterschied gefunden . Kujath bestätigt, damals dabei
gewesen zu sein  und widerspricht: Völkers Nachbau sei von der
Lichtqualität schon sehr gut , aber selbstverständlich unterscheidbar
gewesen. Sein damaliger Begleiter kann sich nicht erinnern. So stehen
Aussage gegen Aussage, Versöhnung ist nicht in Sicht.
In Charlottenburg-Wilmersdorf haben die Bezirksverordneten Ende
Oktober beschlossen, dass das Bezirksamt beim Senat einen Zu-
kunftsplan Gasbeleuchtung  für Teile der City West einfordern und bis
dahin die Umrüstung vieler Ku damm-Seitenstraßen stoppen solle. Die
Chancen stehen jedoch schlecht, weil das Abgeordnetenhaus schon vor
Jahren 29,5 Millionen Euro für die Umstellung bewilligt hat und die
neuen Lampen laut Senat schon gekauft sind. Nur 230 Gasreihenl-
euchten sollen bleiben.
Noch emotionalere Zeiten dürften 2013 kommen, wenn sich das Par-
lament auch mit den drei anderen Gaslaternentypen befasst. Die so-
genannten Aufsatz-, Hänge- und Modellleuchten ( Schinkel- Leuch-
ten ) sollen ab 2016 umgerüstet werden. Anders als bei den jetzt fäl-
ligen Reihenleuchten zeichnet sich allerdings eine sehr große Koalition
für die Erhaltung der Laternenform ab. Über ihr künftiges Innenleben
besteht dagegen noch viel Gesprächsbedarf.

(Übertragen aus der Online-Ausgabe des Tagesspiegel vom 11. November 2012
von Wolfgang Schoele)

bitte zur nächsten Seite blättern
Y) Laterne, Laterne / Berlins Gaslichter
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Y) Laterne, Laterne / Berlins Gaslichter

Nicht sehr helle ist das Vorhaben, Berlins
Gaslaternen das Licht auszudrehen.
(Foto: Denk mal an Berlin)

Zum Zauber Berlins
zählen seine Gaslater-
nen etwa die Hälfte
derer, die es weltweit
noch gibt. Nun will
man den herrlichen
historischen Lampen
im Namen eines blin-
den Öko-Eifers den
Garaus machen.
Dank seiner Teilungsge-
schichte verfügt Berlin
über ein technik- und kul-
turgeschichtliches Uni-
kum von globaler Bedeu-
tung: Im Stadtraum stehen
nach wie vor vierundvier-
zigtausend Gaslaternen,

Kandelaber, Hängeleuchten, und damit etwa die  Hälfte der rund
hunderttausend Gaslaternen, die weltweit in den Großstädten über-
lebt haben.
Einzigartig über diese schiere Zahl hinaus ist, dass, anders als etwa
in Frankfurt oder Düsseldorf, in Berlin noch zusammenhängende
Stadtgebiete mit Gas beleuchtet werden; nicht nur Randbezirke wie
Frohnau oder Lichterfelde, sondern auch die Innenstadtquartiere
Charlottenburg und Wilmersdorf. Dort stehen
"Schinkelleuchten", Gasaufsatzleuchten, Hardenbergleuchten
oder die eleganten Gasreihenleuchten an Peitschenmasten aus den
fünfziger Jahren. Noch. Denn in Berlin wurde ein Beleuchtungs-
konzept erstellt, das auf die fast komplette Beseitigung dieser Rarität
abzielt und das mild-helle Gaslicht durch Ökosparleuchten  bis hin
zu technologisch unausgereiften LED-Lampen ersetzen will. Mo-
mentan stehen die achttausend Peitschenmasten der fünfziger Jahre
auf dem Schlachtprogramm; dreiundzwanzig Millionen Euro sind
dafür bewilligt worden.

Aber eine rapide wachsende Gruppe aus Bürgern, Gaslicht-Freun-
den, Touristen und Denkmalschützern wehrt  sich. Von regionalen
Initiativen bis hin zu "Europa Nostra", dem europäischen Dach-
verband des Architektur- und Landschaftsschutzes, setzen sie sich
massiv beim Regierenden Kultur-Bürgermeister Klaus Wowereit
dafür ein, das Gemetzel auszusetzen, bis die kultur- und technik-
geschichtlichen sowie ökonomischen Fragen geklärt sind. Beleuch-
tungstechnisch ist Berlin nach wie vor zweigeteilt: Im ehemaligen
Ost-Berlin, wo von den sechziger Jahren an gemäß der Fortschritts-
ideologie des Sozialismus radikal elektrifiziert wurde, breitet sich
bei  Dunkelheit weithin

schmutziggelbes Licht aus, das die Straßen, Autos, Häuser
und Menschen so grau und trübe aussehen lässt, als herr-
sche Dauernovember.

Früher konnte man das noch "französisch" nennen und
schummrig-frivole Atmosphäre assoziieren, weil auch
Frankreich und Belgien  einige Jahrzehnte auf Gelblicht
setzten. Schneller als in der DDR erkannte man dort jedoch
die abträglichen Effekte und ging zum elektrischen Weiß-
licht über.West-Berlin hingegen widersetzte sich solcher
Modernisierung - auch deshalb, weil es im Krisenfall um
seine Autarkie fürchtete. Nach 1945 waren Leitungen und
sonstige Infrastruktur überwiegend intakt; nur acht Prozent
wiesen Bombenschäden auf. Dem verdanken wir auch, dass
die radikalen Städtebau-Avantgardisten unter Hans Scha-
roun mit ihren absurden Abriss- und Neubauplänen außer
beim Hansa-Viertel und dem heutigen Kulturforum, nicht
zum Zuge kamen. Die Stadtbeleuchtung  durch Gas war
rasch wieder in Gang gesetzt und wurde beibehalten, weil
das Blockade-Trauma von 1948 mit seiner abgeriegelten,
lichtlosen Stadt tief im Bewußtsein der Bürger saß. Über-
landleitungen zu großen Kraftwerken im Westen waren
sicherheitsgefährdet, Stadtgas konnte selbst erzeugt wer-
den. Für die Bewahrung der Gasleuchten spricht nicht nur
Nostalgie. In der heutigen Stadtökonomik ist der Wert
eines technikgeschichtlichen Denkmals ein gewichtiges
Argument. Ökonomen nennen das ein Alleinstellungs-
merkmal,  das Berlin in Unesco-Ehren, Tourismuspro-
gramme und Werbernaßnahmen ummünzen kann. Daneben
tritt die für jeden Städter allnächtlich evidente Schönheit
des Gaslichts. 'Sie basiert auf dem Lichtspektrum, das mit
wenig UV-Strahlung dem des Sonnenlichts entspricht.
Dadurch bleiben beleuchtete Gesichter oder Fassaden,
Autolacke oder Seidenblusen natürlich: ein unschätzbarer
Vorteil gegenüber Ökospar- und Gelbleuchten, die einen
kalkweiß oder leichengrau scheinen  lassen.

Es mag leisen Ekelerregen,  aber auch Insekten, die in einer
unerlässlichen Nahrungskette für Vögel bis zum Menschen
stehen, gilt es zu berücksichtigen: Die Elektroleuchten
einer Stadt produzieren unentwegt Kalvarienberge  hun-
dertfünfzig Insekten sterben allnächtlich pro Lampe. Wie
seinerzeit Jane Jacobs, die legendäre amerikanische Stadt-
soziologin der sechziger Jahre, kann man den düsteren Ho-
rizont eines vogellosen Frühlings aufziehen sehen, wenn
diesem Massentöten kein Ende gesetzt wird. Die Kosten?
Mit der Privatisierung der Energieversorger entdeckte die
Stromindustrie im Gas den Konkurrenten. Das heute
genutzte Erdgas  wurde daher künstlich an die Beschaf-
fungspreise des Erdöls gebunden und verteuert sich seither
stetig, ohne dass ein nennenswerter Herstellungsprozess
gegengerechnet werden könnte - die berühmt-berüchtigte
Ostseepipeline für russisches Erdgas wurde öffentlich
finanziert.

(bitte weiter blättern)
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Ferner spielt Erdgas  auch in der Energiewende eine zentrale
Rolle, weil es durch Dezentralisierung der Energiegewinnung
(Blockheizkraftwerke) den Stromoligopolen Paroli bieten kann.
Hinzu kommt, dass die Masten der Gaslaternen oft seit mehr
als hundertfünfzig Jahren stehen; die hygroskopische Wirkung
des Gases macht sie so langlebig. Elektroleuchten haben nur
eine Standzeit von etwa zwanzig Jahren  wo hier Nachhaltig-
keit vorliegt, versteht sich von selbst. .
Scheinbar spielerisch hat der Kulturhistoriker Wolfgang Schi-
velbusch in seinem Epoche machenden Werk "Lichtblicke" die
(französische) Aufklärung und Stadtbeleuchtung in seiner Kul-
turgeschichte des Lichts miteinander kombiniert. Der Übergang
von der archaischen Flamme zum "Glühstrunpf" war ein zivili-
satorischer Fortschritt ersten Rangs Was ist demgegenüber die
Kakoluzie  der Werbe-, Hauseingangs- und anderen Privat-

leuchten, die im unregulierten Chaos ihr diverses Unwesen
verstrahlen? Es ist an der Zeit, dass die öffentliche Hand sich
darauf besinnt, nicht nur für sicheres, sondern auch für schö-
nes, mithin aufklärerisches und aufgeklärtes Licht sorgt.

Barbaren haben immer die Sachlogik auf ihrer Seite. Der
Berliner Senat hat beschlossen, die überkommenen Gasla-
ternen der Stadt sukzessive durch elektrische Lampen zu
ersetzen, weil ihre Wartung weniger koste, weil auch Strom
billiger sei als Gas, weil schließlich die Energieausbeute und
also die Ökobilanz besser seien. Das Geld und die Umwelt,
das sind die harten Argumente für die Politiker unserer Tage;
mit Ästhetik, Tradition oder gar sentimentalen Werten kann
man ihnen nicht kommen.

Das sanfte Gaslicht, das sich in der Dämmerung mit feinem
Sirren einschaltet und im Betrieb von jenem leisen Zischen
begleitet wird, das in der Literatur des 19. Jahrhunderts so oft
beschrieben wurde, ist der letzte Ausweis der untergegange-
nen Metropolenkultur Europas.

Muss man Berliner sein, um sein Verschwinden als Schaden
für das Stadtbild, als Heimatverlust, als letzte brutale Moder-
nisierung im Geiste einer technokratischen Zukunft zu
empfinden?

Schneeflocken, wenn sie im Gaslicht tanzen, verwandeln sich
in goldenen Sternenstaub, Regentropfen bekommen einen
Kometenschweif. Und die banalen Fassaden, denen Krieg und
Nachkrieg den Schmuck geraubt haben, gewinnen noch ein-
mal die Illusion von Pilastern, steinernen Girlanden und
Karyatiden. Als Kind konnte man sich den Spaß machen, mit
dem Fuß gegen den Laternenmast zu treten; die Erschütterung
löschte die Flamme. Es war etwas Verletzliches und Lebendi-
ges um das Gaslicht, das dem nächtlichen Flaneur das Gefühl
gab, er sei nicht allein.

Das Barbarische an dem Technokratenbeschluss besteht in
der Meinung, es gehe im Leben um Funktionalität allein. Im
öffentlichen wie im privaten Leben geht es aber nicht darum,
dass alles so perfekt und billig, so wartungsarm und schad-
stofffrei wie möglich funktioniert. Ein solches Leben ist kein
menschliches Leben. Der Mensch selbst ist nicht perfekt,
nicht billig, nicht wartungsarm und auch nicht schadstofffrei
und seine Stadt muss es auch nicht sein. Die Stadt muss ihm
Heimat geben, und dazu gehört, dass sie nicht tüchtiger auf-
tritt als er selbst. Sie soll ihn nicht übertrumpfen.

Und wenn der Zufall es will, dass eine untüchtige Technik
von gestern noch existiert, die dem Menschen schmeichelt,
anstatt ihn zu demütigen, dann muss dieser Zufall als histo-
rischer Glücksfall erhalten werden. Sollen doch die Politiker
an ihrer eigenen Wartungsarmut und Schadstofffreiheit
arbeiten aber ihre Technokratenfinger von unserem guten
alten, untüchtigen Berlin lassen!


